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I.
Einleitung: 

Demografischer Wandel als Herausforderung unserer Zeit
Anrede,

der demografische Wandel findet seit langem statt; die dadurch bedingten Veränderungen nehmen wir jedoch erst allmählich wahr.

Die demografischen Rahmendaten sind den hier Versammelten bekannt. Auch der Herr Kollege Kasparick hat sie uns eben vor Augen geführt, und ich möchte sie nochmals unterstreichen:

Bis 2050 wird sich der Anteil der unter 20jährigen von derzeit rund 21 % auf rund 16 % verringern. 

Der Anteil der 60jährigen und älteren Menschen wird sich dagegen von ca. 22 % auf rund 37 % spürbar erhöhen. 

In kaum einem anderen Land der Welt werden so wenige Kinder geboren wie in Deutschland. 

Fast 30% der Paare bleiben kinderlos und fast 40% der Akademikerinnen und Akademiker. 

Andererseits liegt unsere Lebenserwartung heutzutage um 30 Jahre höher als vor 100 Jahren. 

Im Jahr 2035 sind wir eines der Länder mit der ältesten Bevölkerung der Welt. Das hat gravierende Auswirkungen auf die Innovationskraft des Landes und die sozialen Sicherungssysteme. 

Vor dem Hintergrund sind  Ängste, dass wir die hiermit verbundenen Herausforderungen nur schwer bewältigen können, durchaus verständlich.

Wir kennen die Schlagworte vom „Kollaps der Sozialsysteme“, vom „Krieg der Generationen“, von der „Rentnerschwemme“.

Das ist eine sehr einseitige und keineswegs die Wirklichkeit abbildende Sichtweise.

Denn wir können den demografischen Wandel beeinflussen und in weiten Teilen gestalten. 

Dazu bedarf es zuallererst eines Perspektivwechsels.

Die Tatsache, dass wir alle die Chance haben, älter als unsere Eltern und Großeltern zu werden, ist positiv – und längeres Leben ist nicht vorrangig mit Lasten verbunden.

Denn die höhere Lebenserwartung geht oft einher mit

· besserer Gesundheit, 

· einer hohen Qualifikation und Motivation,

· einer oft besseren Bildung als frühere Generationen,

· einem hohen Selbstbewusstsein Älterer.

Ältere verfügen über Fähigkeiten und Erfahrungen, die sie in Wirtschaft und Gesellschaft einbringen können und wollen. 

Hieraus ergeben sich Chancen
· für unsere Gesellschaft, 
· für ein besseres Miteinander,
· für die Entwicklung der Wirtschaft 
· und für den Arbeitsmarkt.

Die Verlängerung der durchschnittlichen Lebenserwartung muss daher als das gewertet werden, was sie im historischen Vergleich auch ist: 
ein Gewinn für den Einzelnen und für die Gesellschaft. 

Gerade der im letzten Monat vorgestellte 
5. Altenbericht der Bundesregierung zum Thema „Potenziale des Alters in Wirtschaft und Gesellschaft“ hat die Bedeutung älterer Menschen als Motor für Innovationen und Fortschritt in unserem Land noch einmal deutlich herausgestellt.

Die Bundesregierung hilft, den Wandel unserer Lebens- und Arbeitswelt aktiv zu gestalten.

Am Beginn stehen eine Neuorientierung und ein Mentalitätswandel:

· den Herausforderungen nicht ängstlich begegnen, sondern sie als Chance zu begreifen. 

Wir müssen, 

· unsere Verantwortung für die Zukunft konsequenter und bedingungsloser wahrnehmen (Stichworte – Haushaltssanierung; Nachhaltigkeit; lebenswerte Welt für unsere Kinder und Enkel);
Wir müssen Antworten auf die Fragen geben, 

· Wie wir die „gewonnenen Jahre“ für die Einzelne und 
den Einzelnen und für die Gesellschaft besser nutzen können und

· wie wir den Zusammenhalt der Generationen auch in Zukunft sichern wollen.

Und vor allem, 

· es müssen wieder mehr Kinder geboren werden.

Wenn immer weniger und immer ältere Menschen immer mehr Aufgaben in Wirtschaft und Gesellschaft meistern sollen, dann müssen wir an drei Punkten ansetzen, für die das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend zuständig ist:

· bei den Kindern: Wir brauchen nicht nur mehr davon, sondern müssen auch jedem Einzelnen gute Startchancen ins Leben ebnen;

· bei den Frauen, damit sie Familie und Beruf besser vereinbaren können und 

· bei den Älteren, damit ihr Erfahrungsschatz besser genutzt wird. 

II.
Lösungsansätze: 

(1.) Mehr Kinder durch bessere Rahmenbedingungen

Anrede,

es ist noch nicht so lange her, dass Familienpolitik in der öffentlichen Debatte nur am Rande eine Rolle gespielt hat. Heute ist Familienpolitik nicht nur für die zuständigen Politikerinnen und Politiker und die betroffenen Familien ein Thema, sondern auch für Unternehmen, Wirtschaftsverbände, Gewerkschaften und andere gesellschaftliche Gruppen. Ja, Familienpolitik ist ein Schlüsselthema in unserer Gesellschaft geworden.
Das traditionelle Familienbild und das Rollenverständnis haben sich bereits seit langem gewandelt. Junge Frauen und junge Männer wollen heutzutage Beides: Kinder und Beruf.

Wie aber sieht die Realität in Deutschland aus?

Das Alter, in dem Frauen heute in Deutschland im Durchschnitt das erste Kind bekommen, liegt bei etwa 30 Jahren.

Und die 30-jährigen in Deutschland sind zu 85 Prozent erwerbstätig.

Allerdings stellt der Mikrozensus für 2004 fest: 

Kinder sind nach wie vor ein messbares Hindernis für den beruflichen Aufstieg von Frauen. 

Das bedeutet, mit dem Gedanken an ein Kind kommt zwangsläufig die Frage auf: 

Welche Perspektive haben wir mit dem Kind?

Eine Frage, die im Übrigen genauso die jungen Männer beschäftigt.

Mehr Männer als Frauen schließen in Deutschland grundsätzlich Kinder aus ihrem Leben aus.

Familien brauchen deshalb vor allem drei Dinge: 

· gesichertes Einkommen in den finanziell engsten Phasen, weshalb die Bundesregierung ab 2007 ein Elterngeld einführt;
· Zeit durch familienfreundlichere Arbeitsbedingungen wie wir sie z.B. mit unserer „Allianz für die Familie“ zusammen mit der Wirtschaft und den Verbänden etablieren wollen;

· und Familien brauchen eine unterstützende Infrastruktur, d.h. gute Kinderbetreuungsmöglichkeiten.
Investitionen in frühkindliche Erziehung zahlen sich besonders aus. Denn Kindergärten sind auch Bildungseinrichtungen, die für die frühe Förderung und für die Integration – Kinder aus Migrationsfamilien - von entscheidender Bedeutung sind. 

Mittelfristig muss der typische Vormittagskindergarten als Teil der Bildungskette gesehen und damit kostenfrei werden. 

Das wird nicht von heute auf morgen gehen. Wir kennen die Engpässe der hierfür primär verantwortlichen Kommunen.

Aber aus guten Gründen wurden auch eines Tages das Schulgeld und das Lehrgeld abgeschafft, weil es um die Frage des Bildungszugangs für alle ging. 

Die frühkindliche Bildung wird zu einem Schlüsselfaktor der Innovationskraft unseres Landes werden, denn immer weniger Kinder werden deutlich mehr schultern müssen als wir heute. Und wir stehen in einem globalen, harten Wettbewerb.

Deshalb müssen wir unsere Kinder deutlich besser ausbilden und ihnen mehr Ressourcen geben als das zurzeit geschieht. 

In Fällen, in denen Eltern hoffnungslos überfordert sind, müssen wir Hilfe früh in die Familien bringen, 

Wir werden dazu ein Frühwarnsystem schaffen, ein Netzwerk der verlässlichen Hilfe, das am Lebensanfang zum Tragen kommt,

ein Netz aus Hebammen, Kliniken, Ärztinnen, Ärzten und der Kinder- und Jugendhilfe.

Jeder klug investierte Euro zahlt sich später doppelt und dreifach aus.  Wenn wir vorbeugen und nicht reparieren, gewinnen alle, die Kinder und die Gesellschaft, die sie braucht.

(2.) Potentiale des Alters nutzen

Anrede,

wenn wir im demografischen Wandel bestehen wollen, müssen wir die Kompetenz, Kreativität und Innovationskraft aller Menschen jenseits der Lebensmitte nutzen, denn Lernfähigkeit und persönliche Weiterentwicklung enden nicht mit 50. 
Ein heute 60-Jähriger ist biologisch im Schnitt fünf bis sechs Jahre jünger als es ein Mann gleichen Alters vor 30 Jahren war. Er kann im Durchschnitt noch mit fast 20 weiteren Lebensjahren rechnen, eine gleichaltrige Frau hat statistisch noch über 23 Lebensjahre vor sich. 
Noch herrscht aber das Bild vor, ältere Arbeitskräfte seien generell weniger innovativ, leistungsfähig und belastbar als jüngere Beschäftigte. Über viele Jahre haben daher Unternehmen die von der Regierung geschaffenen Möglichkeiten genutzt, ältere Beschäftigte frühzeitig in Rente zu schicken. Diese Fehlentwicklung ist gestoppt worden.

Neuere arbeitswissenschaftliche Studien zeigen, dass Arbeitsleistungen und Lernfähigkeit bei älteren Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern nicht notwendig abnehmen müssen. 

Vielmehr findet ein Leistungswandel im Alter statt: Schnelligkeit und Kraft lassen tendenziell nach, dafür nehmen Erfahrung, konzentriertes Wissen und soziale Kompetenzen zu. 

Und da, wo es zu Einbußen kommt, ist die Ursache nicht ein "natürlicher", altersbedingter Abbau von Befähigungen, sondern über lange Zeit hin ausgeführte Tätigkeiten, bei denen es nichts zu lernen gibt - und bei denen über das Verlernen bereits erworbener Fähigkeiten hinaus sogar das Lernen verlernt wird. 
Die Devise muss deshalb "lebenslanges Lernen" heißen.

Und wir müssen einen grundsätzlich anderen Umgang mit Alter und Altern lernen.
Ältere Menschen wollen sich in Wirtschaft und Gesellschaft einbringen mit ihren Lebenserfahrungen, mit ihrer Bildung und ihrem Wissen. 

Politik, Wirtschaft und Gesellschaft müssen den Weg bereiten, damit die bislang vielfach brachliegenden Potenziale Älterer besser genutzt werden können. 

Hierbei kommt es darauf an,

· eine längere Beteiligung am Erwerbsleben, 

· eine aktive Teilnahme am gesellschaftlichen Leben und 

· die Ausübung bürgerschaftlichen Engagements 

mit den Bedürfnissen und Möglichkeiten älterer Menschen zu verknüpfen. 

Es wäre viel zu kurz gegriffen, eine verlängerte Lebensarbeitszeit ausschließlich der Notwendigkeit der Rentenfinanzierung zuzuschieben. 

Arbeiten, Erfolg haben, Geld verdienen, weiter mitten im Leben stehen, dies ist nicht nur für Jüngere, sondern auch für Ältere attraktiv und für das Selbstwertgefühl von größter Bedeutung. 

Die Initiative „Erfahrung ist Zukunft“ der Bundesregierung zielt in diese Richtung. 

Sie macht auf die Potenziale älterer Menschen aufmerksam und vermittelt ein neues Bild von älteren Menschen - ein Bild, das ihre Möglichkeiten hervorhebt, zu wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Entwicklungen beizutragen. 
Die Initiative ist offen für Partner aus Wirtschaft, Wissenschaft und Gesellschaft. 

Demografischer Wandel ist natürlich längst kein nationales Thema mehr. Die EU-Kommission und die Staats- und Regierungschefs haben das bereits auf die Agenda gesetzt. Wir müssen auf europäischer Ebene voneinander lernen und miteinander Lösungswege suchen und aufzeigen.

Zu diesen bereits eingeleiteten Schritten gehört die Europäische Beschäftigungsstrategie. Sie verfolgt das Ziel, die Erwerbsquote von älteren Arbeitskräften bis 2010 auf 50 Prozent zu steigern. 

Wenn man die Daten in manchen europäischen Ländern - insbesondere auch in Deutschland - betrachtet, ist dies noch ein langer Weg. 

Realität ist, dass in Deutschland derzeit nur etwa 41,4 Prozent der Menschen im Alter von 55 bis 64 Jahren erwerbstätig sind. 

Andere europäische Länder wie z.B. Finnland sind hier schon viel weiter und haben in den vergangenen Jahren große Fortschritte gemacht. 

Die Bundesregierung wird das Thema Demografischer Wandel zu einem Schwerpunkt ihrer EU-Ratspräsidentschaft im ersten Halbjahr 2007 machen. 

In diesem Kontext plant das BMFSFJ einen internationalen Kongress zum Thema „Erfahrung ist Zukunft“ und eine Ratsentschließung mit dem Schwerpunkt „Wirtschaftsfaktor Alter – Silver Economy“. 
Wir möchten damit die wirtschaftlichen Potenziale älterer Menschen auf europäischer Ebene stärker thematisieren, den grenzüberschreitenden Diskurs und Erfahrungsaustausch fortentwickeln und neue politische Initiativen auf europäischer Ebene anstoßen.

Denn die Potenziale der heutigen Seniorinnen und Senioren sind ein gewichtiger Wirtschaftsfaktor. EU-weit wird die Kaufkraft der Seniorinnen und Senioren auf mehr als 30 Mrd. Euro monatlich geschätzt. 
Hier ist sehr viel Wachstumsstimulanz vorhanden.

Für die Wirtschaft werden sich neue und interessante Wachstums- und damit verbunden Beschäftigungsperspektiven eröffnen,
vor allem im Bereich der personenbezogenen Dienstleistungen und traditionellen Produktion wie beispielsweise der Automobil- und Konsumgüterindustrie.

Dabei wissen auch jüngere Menschen vielfach einen verbesserten Komfort zu schätzen. 

Es ist davon auszugehen, dass bereits bestehende Angebote wie beispielsweise Essens-Service, Putz- und Botendienste in höherem Maße nachgefragt werden. 
Bekannt sind die auf Seniorinnen und Senioren zugeschnittenen Dienstleistungen im Gesundheits- und Wellnessbereich, die spezifischen Sport- und Freizeitangebote. 
Große neue Absatzchancen bestehen für High-Tech-Kleidung, Nahrungsmittel, Immobilien und Finanzdienstleistungen, die die Bedürfnisse der älteren Generation stärker berücksichtigen."
Die Bundesregierung möchte diese Entwicklung unterstützen, in dem 

· das Marktvolumen und die Wachstums- und Beschäftigungspotenziale der Seniorinnen und Senioren aufgezeigt werden,

· Unternehmen für die Bedürfnisse älterer Menschen sensibilisiert und 

· Entwicklungsimpulse für die entsprechende Gestaltung von Produkten und Dienstleistungen gegeben werden.

Anrede,

doch nicht nur in der Arbeitswelt, auch beim freiwilligen Engagement gilt es, die großen Potenziale älterer Menschen besser zu nutzen. Ihre Bereitschaft, ein Ehrenamt zu übernehmen, ist in Deutschland in den letzten zehn Jahren gestiegen. 

Nach einer jüngsten, von der Bertelsmann-Stiftung in Auftrag gegebenen Studie geben mehr als zwei Drittel der Befragten an, dass sie sich im Ruhestand gesellschaftlich engagieren möchten; 42% wollen sich an Universitäten oder Volkshochschulen weiterbilden.

Diese Signale und die Engagementbereitschaft greift die Bundesregierung auf.

Im Modellprogramm generationenübergreifende Freiwilligendienste wird der bei Jugendlichen bewährte Ansatz der Freiwilligendienste auf  dessen Anwendung auf alle Altersgruppen getestet. 

In über 50 Einzelprojekten und Projektverbünden übernehmen Bürgerinnen und Bürger jeden Alters Verantwortung für Junge, für Alte, für Behinderte, für Schülerinnen und Schüler oder auch für besonders belastete Familien. Die nach einem Jahr vorliegenden Erfahrungen sind ermutigend. Sehr viele Menschen sind bereit, sich für einen bestimmten Bereich und für einen vereinbarten Zeitraum hinweg zu engagieren. Sie müssen nur richtig angesprochen werden und sie brauchen verlässliche Rahmenbedingungen.

Wir werden in Zukunft noch viel stärker solche generationenübergreifende Ansätze brauchen, und sie werden sich als Zuwachsbranche zeigen – da bin ich sehr zuversichtlich. Um es in der Sprache der Wirtschaftwissenschaft zu sagen - hier bildet sich fortlaufend Humankapital. 

Ich möchte ein weiteres, ermutigendes Beispiel für das generationsübergreifende Miteinander aufführen, in dem beide Seiten von und miteinander profitieren – jung und alt:

Es handelt sich um unser Bundes- Modellprogramm „Erfahrungswissen für Initiativen“. 

Ausgangspunkt ist wiederum die Engagementbereitschaft; sie muss gar nicht erst geweckt werden. In dem Modellprogramm wurden rund 1000 seniorTrainer und seniorTrainerinnen geschult, und sie haben mehr als 3.000 Projekte aufgebaut oder betreut. 

Viele davon sind Projekte für und mit Kindern und Jugendlichen, z.B. in Schulen oder Kindergärten, für lernschwache Schüler, zur Sprachförderung bei Kindern mit Migrationshintergrund, bei Konfliktberatung in Schulen oder der Hilfe für Hauptschüler, die eine Lehrstelle suchen. 

Sie haben sich regional in seniorKompetenzteams zusammengeschlossen und übernehmen jetzt eine neue Verantwortungsrolle. Sie sind Impulsgeber für freiwilliges Engagement in den Kommunen.

Und sie geben ihre Erfahrungen wiederum an andere weiter – ein kleiner Schneeballeffekt. 

Die seniorTrainerinnen und seniorTrainer der seniorKompetenzteams als freiwillig Engagierte entwickeln ihrerseits Konzepte; sie werben Freiwillige für Freiwilligendienste, die sie selbst aufbauen. 

Sie ermitteln hierzu die Bedarfslage, die vor Ort, in den Kommunen, besteht, und bauen lokale Vernetzungsstrukturen auf.  
Was für regionale und kommunale Aktivitäten gilt, lässt sich auch noch weiter verdichten und konzentrieren. Wir tun dies mit unserem Aktionsprogramm Mehrgenerationenhäuser. 
Hier  kommt ebenfalls beides zusammen: Aktivitäten und verlässliche Strukturen.

Mehrgenerationenhäuser führen Jung und Alt zusammen. Sie nutzen dabei ganz gezielt die Kompetenz älterer Menschen, die wiederum bei Bedarf Hilfe von den Jüngeren erhalten. Damit fördern wir die aktive Gemeinschaft der vier Lebensalter und stärken den Zusammenhalt der Generationen durch gelebte Werte. Wissen und  Erfahrung gehen nicht verloren, sondern werden kleinräumig vorgelebt und weitergeben. 

Mehrgenerationenhäuser bieten praktische Hilfe bei der Kinderbetreuung an, unterstützen Eltern in ihrer Erziehungskompetenz, machen Angebote im Rahmen der Gesundheitsförderung und schaffen eine Plattform für Dienstleistungen. 

Hier sind Orte für praktische Hilfen, für Kontakte im Alltag, für attraktive Angebote für Familien, für bürgerschaftliches Engagement.

Im Nebeneinander und im Miteinander soll es auch Wettbewerb der Mehrgenerationenhäuser geben, um Anstöße für eine neue Infrastruktur zu geben, die gerade in Zeiten ganz knapper Kassen Bestehendes aufgreift, besser nutzt und damit neue Ressourcen für den Generationenzusammenhalt erschließt.

Wir werden deshalb in jedem Landkreis und in jeder kreisfreien Stadt in Deutschland ein Mehrgenerationenhaus schaffen. Ich bin überzeugt, diese Beispiele werden Nachahmung finden.

(3.) Altern als individuelle Herausforderung

Anrede,

Die aufgeführten Beispiele zeigen: Ältere Menschen sind kompetent, sie sind aktiv, sie besitzen ein reiches Erfahrungswissen, das sie weitergeben möchten.

Kreativität und Innovationen sind kein Privileg der Jugend, sie sind in jedem Alter anzutreffen – auch jenseits des Rentenalters. 

Ältere Menschen haben Lust am Leben, Lust, mitten in der Gesellschaft zu stehen und an deren Entwicklung mitzuwirken.

Das Alter, so Marcel Proust, sei unter allen Realitäten vielleicht diejenige, von der wir Menschen uns am wenigsten eine Vorstellung machen. 

Dabei sind die Chancen, das Alter positiv zu gestalten, heute so groß wie nie zuvor. Und sie sind umso größer, je früher man sich mit dieser Lebensphase befasst. 

Jede Altersstufe wird ihr Spezifikum behalten, aber die Lebensphasen bekommen ein neues Profil. Bereits in jungen Jahren müssen sich die  Menschen auf ein lebenslanges Lernen einstellen und dieses fortlaufend praktizieren. 
Es wird Bestandteil der Lebensbiographie. 

Wir werden uns auf geänderte Lebensumstände und Erwerbsbiografien einstellen müssen.

Denn Alter ist nicht gleich Alter, oder wie der Gerontologe Paul B. Baltes sagt: „Eine erste Botschaft der Wissenschaft vom Alter ist, dass das Alter nicht ein Gesicht hat, sondern viele.“

Leben im Alter ist auch eine Konsequenz vorheriger Bedingungen, Möglichkeiten und Grenzen. 

Wer von Kind an lernt, seinen Körper und seinen Kopf zu trainieren, seine sozialen Beziehungen und seine Gesundheit zu pflegen, sich immer wieder neu zu orientieren, Übergänge und Verluste zu bewältigen, der hat große Chancen, dies bis ins hohe Alter zu praktizieren und davon zu profitieren. 

Alle gerontologischen Studien zeigen eindeutig, dass sich Lern- und Leistungsfähigkeit erhalten und im Alter sogar mobilisieren lassen. 

Was viele – Ältere, aber auch Jüngere – deshalb erst noch lernen müssen, ist, sich als lebenslang selbstverantwortlicher Mensch zu begreifen und verantwortungsvoll mit der eigenen Lebenszeit umzugehen. 

Die Gesellschaft muss auf der anderen Seite lernen, mit leistungsbereiten und lernfähigen älteren Menschen besser umzugehen und ihnen mehr Raum zur Entfaltung zu geben.

Begreifen wir die gestiegene Lebenserwartung als Chance. 

Mit klaren Perspektiven und konsequentem Handeln können wir die Entwicklung positiv nutzen: für Wachstum, für Bildung, für Innovationen, für mehr Freude am Leben. 

III. Schluss: Miteinander – ein Gewinn für alle
Anrede,

über den großen Potentialen, die sich uns eröffnen, dürfen wir allerdings keineswegs die Kehrseite der Medaille übersehen. 
Denn es gibt natürlich auch viele ältere Menschen, die Hilfe, Betreuung und Pflege benötigen und für die wir die Angebote bedarfsgerecht gestalten müssen.
Auch in diesem Bereich ist das BMFSFJ sehr aktiv: 
Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, das Heimrecht zu entbürokratisieren, die Qualität der Pflege stetig weiter zu verbessern und neue Wohnformen zu unterstützen, um älteren Menschen so lange wie möglich ein Leben in den eigenen vier Wänden zu ermöglichen. 

Denn es ist entscheidend, dass wir alle Generationen im Blick haben: 
· Die älteren Menschen, die auf unsere Unterstützung, Schutz und Sicherheit angewiesen sind.

· Die jüngste und die mittlere Generation, denen wir durch eine nachhaltige Familienpolitik gerecht werden müssen.

· Und die jung gebliebenen, rüstigen, „fitten“ Seniorinnen und Senioren, die bessere Möglichkeiten zur gesellschaftlichen Entfaltung, Teilhabe und Mitwirkung brauchen. 

Ein japanisches Sprichwort sagt: „Die größte Kulturleistung eines Volkes sind zufriedene Alte.“ 

Die Älteren erwarten zu Recht noch eine Menge vom Leben, gleichzeitig sind sie aber auch bereit, eine Menge zu geben: 
nämlich ihren Schatz an Kenntnissen, Werten und Lebenserfahrung an die jeweils nächste Generation. 

Zu allen Zeiten und in allen Kulturen waren die Generationen aufeinander angewiesen. Jung und Alt tragen Verantwortung füreinander und miteinander für das Wohl der kommenden Generationen.

Miteinander, nicht gegeneinander – das ist auch der Schlüssel für die Zukunft. 
Der Schlüssel, um die Herausforderungen des Demografischen Wandels erfolgreich meistern zu können.

Miteinander – das ist ein Gewinn für alle.
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